
Zwei Seelen wohnen, ach! 
in meiner Brust …
Digitalität und Sexualität in der Sozialen Arbeit

Digitalität und Sexualität sind – insbesondere in ihrer Verwobenheit – gesellschaftlichen Wandlungspro-
zessen unterlegen. In ihrer alltagsweltlichen Durchdringung fordern diese Prozesse Heranwachsenden 
ebenso wie pädagogischen Fachkräften eine Auseinandersetzung ab, die sich als sexualbezogene Medien-
kompetenz beschreiben lässt. Welche Herausforderungen ergeben sich aus diesen Anforderungen und aus 
den möglicherweise damit verbundenen Problemen für die Soziale Arbeit?

Neben den nach wie vor stark genutzten sozia-
len Medienplattformen wie YouTube, Twitter, 
Instagram und Facebook, erfreut sich die Vi-

deoplattform TikTok seit 2018 gerade bei Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen großer Beliebtheit und avan-
ciert im deutschen und englischsprachigen Raum ins-
besondere auch bei LSBTQ-Jugendlichen zu einem Ort, 
an dem sie sich mit ihrer Sexualität und vergeschlecht-
lichten Positionierung ausprobieren können. „Tiktok“ 
so die dieser Einsicht Rechnung tragende Formulierung 

von Abby Ohlheiser „has become the soul of the lgbtq 
internet“ (Ohlheiser 2020, o. S.).
Obwohl sich die Plattform in diesem Kontext durchaus 

als jung und subversiv präsentiert, zeigen viele Inhalte 
auch ein deutlich anderes Bild. So finden sich eine Viel-
zahl von Beiträgen, in denen gerade männliche Nutzer 
etwa unter dem Titel „Die 3 größten Fehler, die Frauen 
beim Daten machen“ Ratschläge und (vermeintliche) 
Erfahrungen verbreiten, die mit Blick auf ihre sexisti-
schen und heteronormativen Inhalte problemlos den 
1950er-Jahren entstammen könnten. Weiter berichten 
viele Nutzer_innen von übergriffigen Erfahrungen, von 
sexualisiertem Cyber-Mobbing und der unerlaubten 
Weitergabe und Verbreitung eigener Bilder und Videos 
(Vogelsang 2017, S. 278). Solcherart problematische 
Erfahrungen sind es, die gegenwärtig im Rahmen me-
dienpädagogischer Präventionsprogramme bearbeitet 
und aufgegriffen werden. Gleichzeitig offenbaren die-
se Ansätze bei genauerer Betrachtung mitunter sexual-
moralisch fragwürdige Interpretationen, die die Proble-
me in diesem Kontext vorrangig in einer vermeintlich 
„freizügigen Selbstdarstellung“ (Rack und Sauer 2020, 
S. 24 ff.) seitens der Jugendlichen verorten.
Fernab dieser Kritik bewahrpädagogischer Präventi-

onsprogramme verdeutlicht ein (sozial-)pädagogischer 
Blick auf das Spannungsfeld im Nutzungsverhalten auf 
TikTok die hohe Relevanz eines eher unzureichend ak-
tualisierten Themas im Rahmen erziehungs- und so-
zialwissenschaftlicher Auseinandersetzung, nämlich 
die zentrale Bedeutung einer digitalen Medienkompe-
tenz als Entwicklungsaufgabe Heranwachsender sowie 
gleichzeitig die professionelle Kompetenzanforderung 
an pädagogische Fachkräfte vor dem Hintergrund sich 
ständig wandelnder Prozesse der „Ökonomisierung, 
Kommerzialisierung, Digitalisierung und damit verbun-
denen Hybridisierungen von Privatheit und Öffentlich-
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keit“ (Paus-Hasebrink 2020, S. 1229). In besonderer 
Weise ist hier die sexualitätsbezogene Kommunikation 
mittels digitaler Medien betroffen, da digitale Räume 
zwar in erster Linie große Potenziale für eine erweiterte 
Auseinandersetzung mit der eigenen Sexualität eröffnen 
(Klein 2014), damit gleichzeitig aber auch erweiterte 
Gefahren von sexuellen Grenzverletzungen und Vikti-
misierungen (Klein 2017; Böhm und Budde 2020) re-
levant werden können. Ohne dabei auf moralpanische 
Sexualdiskurse der letzten Jahrzehnte einer „Genera-
tion Porno“ (Gernert 2010) hereinzufallen, betrachtet 
dieser Beitrag die durchaus spannungsreichen Heraus-
forderungen in der Verwobenheit von Digitalität und 
Sexualität zunächst für die sexualbezogene Medienso-
zialisation von Heranwachsenden, indem die empirische 
Ausgangslage zur Mediennutzung und zur Sexualität 
skizziert wird, um ausgehend davon Anschlusspunkte 
an die Soziale Arbeit herzustellen.

Mediennutzung von Heranwachsenden
Aus dem Alltag von Heranwachsenden sind digitale 

Medien nicht mehr wegzudenken. Mit Blick auf die ak-
tuellen Repräsentativdaten der JIM-Studie (mpfs 2020) 
zum Medienumgang von 12- bis 19-jährigen Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen bestätigt sich diese Allge-
genwärtigkeit in Bezug auf den Zugang bzw. den Gerä-
tebesitz der Jugendlichen. 94 % der Jugendlichen haben 
ein eigenes Smartphone. Auch Computer oder Note-
books sind mit 72 % bei fast drei Viertel der Jugend-
lichen im eigenen Zimmer zu finden (ebd, S. 8). Diese 
Geräte werden in erster Linie zur Unterhaltung (34 %) 
genutzt. Fast gleichauf liegen die Bereiche Kommuni-
kation (27 %) und Spiele spielen (28 %). Den kleins-
ten Bereich bildet die Informationssuche mit elf Pro-
zent. Im Vergleich zu den früheren Untersuchungen (vgl. 
mpfs 2015) fällt der steigende Anteil der Nutzung zu 
Unterhaltungszwecken und der kleiner werdende An-
teil der Kommunikation auf. Während vor fünf Jahren 
noch die Kommunikation der bedeutendste Bereich der 
Internetnutzung Heranwachsender war, lässt sich ge-
genwärtig eine Annäherung und Überschneidung der 
Bereiche Kommunikation, Spiele und Unterhaltung 
feststellen (mpfs 2020, S. 34). Gleichzeitig scheint hier 
Differenzierung notwendig. Denn wird nach der Be-
deutung digitaler Angebote bzw. nach der Wichtigkeit 
von verschiedenen Applikationen (Apps) gefragt, geben 
82 % der Jugendlichen WhatsApp und etwa die Hälf-
te Instagram an (ebd., S. 37). Die bedeutsamsten Apps 
sind demnach Kommunikationsplattformen, in denen 
Fotos, Videos und Nachrichten geteilt, geliked und pri-
vat verschickt werden und gleichsam zur eigenen Un-
terhaltung, aber auch für eine kleinere oder größere 

Öffentlichkeit („Freund*innen/Follower*innen“) die-
nen können.
Solche Apps lassen sich nun aus einer sexualitätsbe-

zogenen Perspektive als potenzielle Gelegenheitsräume 
verstehen, die Möglichkeiten für sexuelle, soziale und 
romantische Beziehungen, für Erfahrungen mit Porno-
grafie, (erste) sexuelle Erfahrungen, aber auch der Klä-
rung sexualbezogener Fragen bieten können und auch 
in diesem Sinne von den Heranwachsenden genutzt 
werden. Gleichzeitig können diese vielgestaltigen in-
haltlichen Nutzungsmöglichkeiten eben auch von ge-
waltvollen und grenzverletzenden sexualitätsbezogenen 
Erfahrungen begleitet werden. Sexuelle Kommunikatio-
nen und Interaktionen sind somit im Lebensalltag von 
Heranwachsenden eng mit Digitalität bzw. den Mög-
lichkeiten und Formen digitaler Räume verknüpft. Da-
bei erweisen sich mit Blick auf die Entwicklung einer 
sexualbezogenen Medienkompetenz von vor allem zwei 
Nutzungsaspekte als aufschlussreich, nämlich die Por-
nografienutzung und das Phänomen des Sexting, wenn 
es um die Frage geht, wie Jugendliche digitale Räume im 
Rahmen ihrer sexuellen Sozialisation nutzen.

Sexualität und digitalen Medien
Pornografische Bilder und Filme waren noch nie so 

leicht zugänglich wie heute. Das Internet eröffnet einen 
schier grenzenlosen Fundus an vielfältigem und expli-
zit sexuellem Material. Unter Heranwachsenden ist die 
Erfahrung damit seit Jahren konstant hoch. Fast jede_r 
zweite Jugendliche im Alter zwischen 13 und 18 Jah-
ren hat im Jahr 2016 bereits einmal Kontakt zu porno-
grafischen Inhalten gehabt (Bauer Media Group 2016). 
Die für die Bundesrepublik umfangreichsten Zahlen 
bezüglich entsprechender Erfahrungen liefert die me-
dienwissenschaftliche Repräsentativstudie von Thors-
ten Quandt und Jens Vogelgesang (2018). Danach ver-
fügt knapp die Hälfte der befragten Jugendlichen über 
Erfahrungen mit pornografischen Filmen oder Bildern. 
Hauptsächlich über mobile Endgeräte wie Smartphones 
oder Laptops werden dabei kurze Videoclips auf Strea-
ming-Plattformen genutzt. Jungen zeigen sich in dieser 
Hinsicht erfahrener als Mädchen, sie nutzen Pornogra-
fie häufiger und intensiver (ebd., S. 106). Gleichaltri-
ge bilden dabei sowohl für Jungen wie auch für Mäd-
chen einen bedeutsamen Nutzungskontext: Während 
die Hälfte der Jugendlichen angab, beim ersten Kon-
takt mit pornografischem Material alleine gewesen zu 
sein, erfolgte bei rund 40 % der Befragten der Erstkon-
takt zusammen mit Peers (ebd., S. 108). Peer-Beziehung 
bieten sind demnach potenzielle Gelegenheitsräume; so-
wohl für sexuelle Beziehungen als auch für Erfahrungen 
mit Pornografie. Die Konfrontation mit bzw. Nutzung 
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von pornografischen Inhalten – seien sie gewollt oder 
ungewollt – kann mit neuen und zusätzlichen Fragen, Ir-
ritationen und Sorgen einhergehen. Sie bilden gleichsam 
einen Anlass für Reflexionen, die für das Jugendalter 
ganz grundsätzlich charakteristisch sind: Unsicherhei-
ten über das Körperselbstbild und die eigene Attrakti-
vität, Unsicherheit über die eigene Sexualität und den 
‚richtigen‘ Umgang mit Partner_innen oder Sorgen da-
rüber, einen passenden Lebensentwurf für sich selbst zu 
finden und zu verwirklichen. Es ist durchaus denkbar, 
dass solche Verunsicherungen durch pornografische In-
halte verstärkt werden.
Gleichzeitig spricht auch einiges dafür, Pornografie als 

Kommunikationsanlass zu verstehen, der sowohl Ausein-
andersetzung als auch Distanzierung und Unterstützung 
ermöglicht. So wird bereits der erste Kontakt mit Por-
nografie von einem Drittel der befragten Jugendlichen 
mit anderen besprochen, hauptsächlich mit Freund_in-
nen (ebd., S. 112). Nutzer_innen, die sich von den porno-
grafischen Inhalten erregt fühlten, sprechen dabei am sel-
tensten über ihre Nutzung. Dies kann als Hinweis „auf 
die anhaltende Tabuisierung des Themas“ (ebd., S. 114) 
gelesen werden. Diejenigen, die sich dabei etwa geekelt 
oder unwohl gefühlt haben, sprechen demgegenüber et-
was häufiger über ihre Erfahrungen. Gleichzeitig heben 
die wenigen qualitativen Analysen insbesondere die sozi-
ale Dimension der Nutzung und des Erlebens von Porno-
grafie hervor. Mit den unterschiedlichen sozialen Settings, 
ob alleine, mit Partner_innen, in einer Mädchen- oder 
Jungenclique oder etwa auf einer Party oder im Jugend-
haus, gehen unterschiedliche Nutzungsmotive und -mög-
lichkeiten einher (Matthiesen 2014). Wird Pornografie 
in der öffentlichen Diskussion nahezu ausschließlich mit 
sexueller Erregung assoziiert, so handelt es sich hierbei 
zwar um eine relevante, keinesfalls jedoch um die aus-
schließliche Nutzungsweise Heranwachsender. Vielmehr 
ist die Nutzung mit einem breiten Spektrum sozialer und 
kompetenzbezogener Motivationen verbunden: Es geht 
um (gemeinsame) Belustigung, um Abgrenzung und Zu-
gehörigkeit, um Tabubrüche und Grenzverschiebungen 
genauso wie um die Demonstration sexueller Kompeten-
zen und Erfahrenheit, sowie die Erarbeitung sexualitäts-
bezogenen Wissens und das Ringen um sexuelle Hand-
lungsfähigkeit (vgl. auch ebd.; Klein 2017).
Ähnlich unterschiedliche Nutzungsweisen lassen sich 

auch beim Phänomen des Sexting identifizieren, das 
ganz grundlegend den Austausch persönlicher sexueller 
Themen mittels digitaler Kommunikationsmedien be-
schreibt. Eine quantitative Befragung von Verena Vogel-
sang (2017) zeigt, dass Sexting von einem nicht unerheb-
lichen Teil der befragten Jugendlichen zwischen 14 und 
18 Jahren als Form sexueller Kommunikation genutzt 

wird. Knapp ein Drittel der Befragten gab demnach an, 
bereits eigene explizite Bilder oder Videos verschickt zu 
haben (ebd., S. 273) und 55 %, schon eine oder mehrere 
Sexting-Nachrichten bekommen zu haben (ebd.). Dabei 
sind die Adressat_innen fast ausschließlich die zu die-
sem Zeitpunkt aktuellen Partner_innen derjenigen, die 
sie verschicken. Die Motivationen, solche Nachrichten 
zu versenden, sind vielfältig. So verschickt ein Großteil 
der befragten männlichen Jugendlichen, nämlich 53 %, 
mit der Intention „zu flirten“, während die Hauptmoti-
vation bei den weiblichen Befragten mit 43 % als „sexy 
Geschenk“ verschickt wurden (ebd., S. 276). Darüber 
hinaus erweisen sich auch Versuche der Selbstinszenie-
rung und Selbstbestätigung sowie insgesamt das Inte-
resse daran, solche sexualitätsbezogenen Kommunika-
tionsweisen ausprobieren, als nutzungsrelevant.
Gleichzeitig gibt auch ein Zehntel der Befragten an, 

dass Fotos oder Videos ohne ihre Zustimmung weiterge-
leitet wurden und knapp ein Viertel berichtet, bereits Fo-
tos und/oder Videos anderer ohne Einverständnis wei-
tergeleitet zu haben. Eine deutliche Mehrheit von 67 % 
der Befragten vertritt darüber hinaus die Auffassung, 
dass, wer intime Fotos von sich verschicke, selbst schuld 
sei, wenn die Bilder dann an die Öffentlichkeit gelän-
gen (vgl. Vogelsang 2017, S. 287). Diese Form der Tä-
ter-Opfer-Umkehr bei der unerlaubten Weitergabe von 
Chats, Bildern oder Videos hängt dabei im besonderen 
Maß mit sexistischen Zuschreibungen zusammen und 
trifft vor allem Mädchen und junge Frauen. Solcher-
art Grenzüberschreitungen widmet sich das qualitative 
Forschungsprojekt „Safer Sexting“ (Böhm und Budde 
2020), das auf die Rekonstruktion von Zusammenhän-
gen zwischen digitalen Medien und Grenzverletzungen 
anhand von Gruppendiskussionen zielt. Dabei berichten 
die diskutierenden Jugendlichen im Alten von 16 und 
17 Jahren von ihren Erfahrungen beim Erhalten, Wei-
terleiten und Posten von sexuell expliziten Bildern und 
Videos. Sie berichten dabei von Cybermobbing und sog. 
‚Slut Shaming‘, also der Abwertung des vermeintlichen 
oder realen Sexualverhaltens von Mädchen* und Frau-
en*, sowie der bereits benannten Täter-Opfer-Umkehr, 
die sämtlich durch vergeschlechtlichte Zuschreibungen 
markiert sind (ebd., S. 16). Als zentrales Ergebnis hal-
ten sie fest, dass die Erzählungen der Jugendlichen ins-
gesamt zwischen Devianz- und Normalitätsdiskursen 
zu verorten seien. „Einerseits wird das Risiko des Ver-
sendens und Postens sexuell expliziter Bilder benannt, 
aber individualisiert und damit als Verantwortung der 
jeweiligen Jugendlichen markiert, andererseits erscheint 
nicht nur das Zirkulieren dieser Bilder als ‚Normalität‘, 
sondern auch die geschlechterbezogen differenten Er-
fahrungen und Umgangsweisen. Als besonders ‚selbst-
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bestimmt, konsensuell und wechselseitig‘ tritt Sexting 
dabei ebenso wenig auf wie als herausragendes Risiko“ 
(ebd.). Digitale Medien sind demnach mittlerweile in 
den Lebensrealitäten Heranwachsender zu einem selbst-
verständlichen Teil sexueller Sozialisation avanciert, in 
dem sich sexuelle Grenzverletzungs- und Selbstbestim-
mungspotenziale amalgamieren.

Herausforderungen für die Soziale Arbeit
Genau diese Ambivalenzen in der alltagsweltlichen 

Durchdringung von Sexualität und Digitalität stellen 
zentrale Herausforderungen an die Medienkompeten-
zentwicklung nicht nur für Heranwachsende, sondern 
auch für pädagogische Fachkräfte dar. Fachkräften So-
zialer Arbeit kommt die Aufgabe zu, geeignete Angebote 
zu schaffen, die im Anschluss an die fachliche Reflexi-
on von alltagsweltlichen Erfahrungen und Bezügen ihrer 
Adressat_innen auf die Eröffnung und Erweiterung von 
Teilhabechancen und Handlungsspielräumen zielen. Vor 
diesem Hintergrund erweisen sich die von Friederike Sil-
ler et al. (2020) herausgearbeiteten fachlichen Wissensdi-
mensionen von zentraler Bedeutung. Dabei geht es für die 
Fachkräfte um die Erarbeitung von Orientierungswissen 
über digitale Entwicklungen und deren Verquickung mit 
sozialen und kulturellen Wandlungsprozessen, um Fach-
wissen über die Auswirkungen und Herausforderungen 
auf die Lebenswelten und Lebenslagen von Adressat_in-
nen und um die Reflexion der eigenen Medienkompetenz 
und dem persönlichen Umgang damit. Diese reflexiven 
medienpädagogischen Analyse- und Gestaltungsfähig-
keiten erweisen sich als elementare Voraussetzungen für 
die Gestaltung von medialen Bildungsräumen zur Förde-
rung von Medienkompetenz (ebd., S. 327).
Pädagogische Fachkräfte stehen dementsprechend be-

reits vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Mediatisie-
rungsprozesse vor der ständigen Herausforderung „ei-
gene Kommunikationsroutinen zu überwinden und den 
individuellen Handlungs- und Orientierungsspielraum 
durch das Medienhandeln zu erweitern“ (ebd., S. 322). 
In der Verwobenheit von Digitalität und Sexualität er-
weist sich darüber hinaus Nicola Dörings (2015) be-
fähigungsorientierter Ansatz eines „Safer Sexting“ als 
anschlussfähig. Dieser orientiert sich an der Idee der 
Pornografie-Kompetenz (Döring 2011) und kann insge-
samt als ein Entwurf sexualitätsbezogener Medienkom-
petenz beschrieben werden. So hat Döring ein mehrdi-
mensionales Modell herausgearbeitet, das u. a. folgende 
Komponenten enthält:
1.	 Medienkunde als Kenntnisse über Produktion, 

Merkmale, Inhalte und Nutzung von Pornografie,
2.	 Kritikfähigkeit als Auseinandersetzung mit den po-

tenziellen Negativwirkungen von Pornografie,

3.	 Genussfähigkeit als Auseinandersetzung mit den 
potenziellen Positivwirkungen von Pornografie,

4.	 die Fähigkeit zur Metakommunikation als konst-
ruktiver Austausch über Pornografie und schließ-
lich

5.	 die Fähigkeit zur Selbstreflexion als Reflexion des 
eigenen Standpunkts zur Pornografie (ebd., S. 240).

Damit liegt eine Heuristik vor, die eine Orientierung 
für die pädagogische Auseinandersetzung mit der am-
bivalenten Verwobenheit von Digitalität und Sexua-
lität bieten kann. Werden etwa in einer zielgruppen-
sensiblen Weiterführung dieser Heuristik sexualisierte 
Macht- und Gewaltverhältnisse systematisch mitge-
dacht, kann es gelingen, sexuelle Grenzverletzungen 
ebenso in den Blick zu bekommen, wie die sexuellen 
Selbstbestimmungspotenziale, die digitale Medien ih-
ren Nutzer_innen offerieren. In diesem Sinne kann ge-
rade auch die potenzielle Kompliz_innenschaft stigma-
tisierender und responsibilisierender Zuschreibungen 
der vermeintlich selbstverschuldeten und freizügigen 
Nutzungspraxis selbst zum Gegenstand professioneller 
Reflexion werden. Dies erweist sich als umso bedeutsa-
mer, wie solche Zuschreibungen, die durch Fachkräfte 
ebenso wie durch Nutzer_innen hervorgebracht wer-
den, die Offenbarung und Unterstützungssuche Betrof-
fener massiv behindern können. Es spricht also einiges 
dafür, dass die Auseinandersetzung mit dieser Heuris-
tik nicht nur für die medien- und sexualpädagogische 
Arbeit mit Heranwachsenden eine fruchtbare Perspek-
tive bietet, sondern insbesondere auch eine Anforde-
rung für die pädagogischen Fachkräfte selbst darstellt, 
die im Zuge gesellschaftlicher Mediatisierungsprozes-
se, der damit verbundenen Ambivalenzen und wider-
sprüchlichen Gleichzeitigkeiten zunehmend unhinter-
gehbar wird.�   s
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